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(3>eit SSItnben p Oftern.)
Von rnft 0fer.

In kable Stuben dringen Sonnenfluten.

Sie wogen um die fdjlanken Weidenruten,
öefteckt fßon für der Körbe ftarke Wände

Und wartend auf der Blinden flinke Bände.
Die Ubr fßlägt aßt. Da kommen fie gefdjritten,
mit raumoertrauten, feften fllltagstritten,
ills ob fie febauten mit den leeren Augen
Das Werk, zu dem fie, die enterbten, taugen.
Dun ftebt ein jedes febon an feinem Cifcb,

Greift in die Weidenruten keck und frifd).
Bald rundet fieb des Korbes fefte Wand,
So feft geflodjten, wie oon andrer Band.
Da fpüren fie der IPorgenfonne 51uten,
Und fcbmeicbelnd legt die Band fid) um die Ruten,

Eiebkofend gleicbfam, und wie Eenzesminne

Umfängt es jeftt der Blinden belle Sinne:

„Die jungen Gerten uon den Weidenbäumen,
Ob fie niebt aueb Pom naben Mibling träumen?"
So fliiftern fie Sie febn am Wiefenbaß
Das erfte, zarte Grün, das allgemacb

Die Wipfel ziert, die Gärten und die matten.

Sie febn die Veilßen und die gelben, fatten

Primeln am Bang. Sie febaun den' Bimmelsbogen,

Der weifte Wolkenfegel aufgezogen.
Das £ied der Vögel jubelt an ibr Obr

Und zaubert ibnen £uft und Wonne oor.
Sie bören frobe, leiebtbefebwingte Worte.

Sie abnen, wie fo mandjes Berzens Pforte

Sieb liebend auftut einer Seligkeit

In diefer wonnefamen 5rüblingszeit.

Um ibre berben £ippen wirbt ein £adjen
Der Blinden Seele ziebt auf leiebtem Daßen
Dortbin, wo £enz und Sonne die umfangen,
Die oft fo kalt dureb £icbt und Glück gegangen,
Ob and) ibr Jfuge ringsum Scbönes febaute
Und ibnen doeb ein weiter Bimmel blaute,
„morgen ift Oftern!" denken jene Blinden.
Sie können keine bunten Kränze winden
Aus Grün und Wiefenblumen, und dod) feben
Im Geifte fie die Grde auferfteben.
Sie bören fcboti das ballende 5roblocken,
Weit über Stadt und £and, der Ofterglocken.
Welcb' eig'nes Glück! Die Augen, die niebt fßauen,
Sie wiffen ibre Bilder aufzubauen.
Wenn £icbt und £enz das Ofterfeft umfäumen,
Will ibre Seele mit den Andern träumen, «
So febenkt der Schöpfer jenen Weidenruten
Des 5rüblings warme, belle Sonnenfluten.
Und wenn die Gerten zum Geflecbt fieb biegen,
Wenn kluge Bände fie zu Körben febmiegen,
Dann ift dort eine Wonne eingeflößten,
Wie nimmer andre es zu tun uermoßten.
So birgt der Weidenkörbe Alltagsbabe
Der Blinden febönfte, liebte Eenzesgabe:

Ibr ungefdjautes Glück. Und wer es fände,
Dem wird es zur geweihten Ofterfpende!

Du gibft uns Oftern, das wir fßauen dürfen.
Berrgott, bab' Dank! £aft uns naß £iebe fßürfen,
Had) £ißt und Glück. Dem Guten laft' uns leben
Und es den Blinden oollen Berzens geben

2)er 35ogel im Ääfig.
fboman Pou ßifa SBcitger.

grau Sitting« trat 31t ifjrertt Softit- tfr fetft ®je immer

an feinem jjenfter unb laufdjte auf bas fummenbe unb blü=

tjenbe £ebcn iit feinem ©arten. „Unb unten raufdjt bas

fieben mir oorbei. Unb unten raufdjt bas Seben mir uarbei."

Sdjiuer fanien bie Viber über feine armen Slugen,

er feufgte.
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„Sotjaunes, id) Babe bid) lange nidjt feufaen Ijören", fagte
feine abutter unb legte ifjm iljre toarme £anb auf bie SdjuK
ter. „Rebifs an Straft, etiuas <3dju>eres su tragen, fiieber?"

„Sldj, abutter."
„3a, ja, id> raeift fßon. 2öir roolten bgrüber feine

SBorte maßen."
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Frühling. (Den Blinden zu Ostern.)
Von Lrnst Oser.

In kahle Stuben bringen Zonnenfluten.

5ie wogen um die schlanken Weidenruten,
gestecht schon für à Körbe starke Wände

Und wartend aus der künden flinke Hände-

Die Uhr schlägt acht. l)a kommen sie geschritten,

Mit raumvertrauten, festen stlltagstritten,

M ob sie schauten mit den leeren Huge»
has Werk, zu clem sie. die l-nterbten, taugen.
Dun steht ein secies schon an seinem Lisch,

greift in à Weidenruten keck und frisch,
kald rundet sich des Korbes feste Viand,
5o fest geflochten, wie von andrer Hand,
va spüren sie der Morgensonne Fluten,
Und schmeichelnd legt die Hand sich um die Kuten,
Liebkosend gleichsam, und wie Lenzesminne

Umfängt es seist der künden heile Zinne:

„vie Zungen gerten von den Weidenbäumen,
0b sie nicht auch vom nahen Frühling träumen?"
5o flüstern sie Zie sehn am Wiesenbach

vas erste, zarte grün, das allgemach

vie Wipfel ziert, die gärten und die Matten.

Zie sehn die Veilchen und die gelben, satten

Primeln am hang. Zie schaun den Himmeisbogen,

ver weiße Wolkensegel aufgesogen,

vas Lied der Vögel jubelt an ihr 0hr
Und zaubert ihnen Lust und Wonne vor.
Zie hören frohe, leichtbeschwingte Worte.

Zie ahnen, wie so manches Herzens Pforte

Zieh liebend auftut einer Seligkeit

In dieser wonnesamen Frühlingszeit.

Um ihre herben Lippen wirbt ein Lache»
ver künden Zeeie zieht aus leichtem Dachen

Dorthin, wo Lenz und Zonne die umfangen,
vie oft so kalt durch Licht und glück gegangen,
0b auch ihr stuge ringsum Schönes schaute
Und ihnen doch ein weiter Himmel blaute.
„Morgen ist Ostern!" denken jene künden.
Zie können keine bunten Kränze winden
fius grün und Wiesenblumen, und doch sehen

lm geiste sie die 6rde auferstehen.
Zie hören schon das hallende Frohlocken,
Weit über Ztadt und Land, der Osterglocken.
Welch' eig'nes glück! vie Rügen, die nicht schauen,
Zie wissen ihre kilder auszubauen.
Wenn Licht und Lenz das Osterfest umsäumen,
Will ihre Zeeie mit den Rndern träumen, «
So schenkt der Zchöpfer jene» Weidenruten
ves Frühlings warme, helle Zonnensiuten.
Und wenn die Serten zum gesiecht sich biegen,
Wenn kluge Hände sie zu Körben schmiegen,
Vann ist dort eine Wonne eingeflochten.
Wie nimmer andre es zu tu» vermochte».
So birgt der Weidenkörbe Rlltagshabe
ver künden schönste, lichte Lenzesgabe:
Ihr ungeschautes glück. Und wer es fände.
Dem wird es zur geweihten Osterspende!

vu gibst uns Ostern, das wir schauen dürfen.
Herrgott, hab' Dank! Laß uns nach Liebe schürfen,
Dad) Licht und glück, vem guten laß' uns ieben
Und es den künden vollen Herzens geben!

Der Böget im Käfig.
Roman von Lisa Wenger.

Frail Attinger trat zu ihrem Sohn, Er saß wie immer

an seinem Fenster und lauschte auf das summende und blü-

hende Leben in seinem Garten, „Und unten rauscht das

Leben mir vorbei. Und unten rauscht das Leben mir vorbei."

Schwer sanken die Lider über seine armen Augen,

er seufzte.
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„Johannes, ich habe dich lange nicht seufzen hören", sagte
seine Mutter und legte ihm ihre warme Hand auf die Schul-
ter- „Fehlt's an Kraft, etwas Schweres zu tragen, Lieber?"

„Ach, Mutter."
„Ia, ja. ich weiß schon. Wir wollen darüber keine

Worte machen,"



196 DIE BERNER WOCHE

„Dodj, SItutter. 3d) TjaBe es nötig, baft bu mit mir
darüber rebeft. 3dj farm's allein nidjt durchleben."

„Sfdj, 3ohannes, id) babe es ïommen fehen uitb mid)

gefürchtet oor ber ©rfenntnis. Kaitnft bu bicfe — beine

— biefe Siebe nidjt ©ott barbringen?"
„©laubft bu, idj hätte es nidjt ocrfudjt, SOtutter? Slber

nie in meinem Sehen habe ich fo gefühlt, roie fetjr idj ein
SDtenfdj bin als gerabe jeht. etiles roas idj tot uitb oer»

mobert glaubte, tobt in meinem Dergen. Steib, ©iferfucht
— auf toen, SOtutter, auf tuen habe idj bas Siecht eiferfüdjtig

gu fein? Stuf ben Staub, ben ihr gmh berührt, auf die

33Iätter, bie oon ben Säumen über fie fallen, auf bas

Sud), bas fie lieft, auf ihren greunb — adj, SOtutter, es

ift eine ©iite ©ottes, baf) id) oon feinem roeih, bett fie liebt.
SBenn bu mich fehen fönnteft fo tote id) jeht bin, gefangen
unb gefeffelt, bie Seele gan3 umrounben oon Segehren unb

SBünfdjen, gan3 eingeengt, unb nicht mehr ber freie SOtann,

ber idj roar. SOtlandjmat meine id) erftiefen 3U müffen, als
flehe ich auf bem tiefften SOteeresgrunb unb alle bie SB affer

bebrängten midj. 3a, SOtutter, bie Shaffer ber Driibfal finb
roudjtig unb haben grohe SOtadjt. 3ch ftehe unter ihrer ©e»

roalt, fannft bu mir nidjt helfen?" ©r lehnte feine Stirne
an feine SOtutter, bie, ohne fidj 311 rühren, neben ihm ftanb.
©in unerhörter Sdjmerg fahte fie an. Slls fei fie felbft es

unb nicht ihr Sohn, bet ait beut eroigen SBelj ber SJtenfdj»

Ijeit trug. Sie ftreichelte fein Daar immer roieber.

„3ohannes, oerfudje es dennoch, ©ott beine Siebe bar»

3ubringen. Sage bir nicht: 3d) bin blinb unb muh auf
Siebe oergidjten, ich foil nidjt lieben dürfen. Sage bir:
©ott gab mir bicfe Siebe ins Deq, damit idj meine 33t it=

menfehen beffer begreifen lerne, bamit id) fie tröffen fann,

roenn fie einftmals su mir ïommen unb mir gleiches Seid

Hagen, ©r roollte, bah ich biefem SOtäbchen begegnen follte,
bamit id) mein fiebert lang roiffe, roas Schönheit ift, bu

baft mir gefagt, bu fühleft Stafjels Schönheit, als ob bu fie

fäheft — ér gab mir bas unendlich feine ©efiihl, mit ber

meine Seele andern begegnen Bann, llnb roollte ©ott mir
nicht ihre Siebe geben, fo roollte er, bafj fie mir ihre greunb»
fdjaft fchenîe, gab mir ihr SOtitgefühl, ihre Serehrung. So
muht bu ©ott oerftehen, Steher. ©5 ift nicht fo leicht, bu

bift ein SOtann. 3d) roeih es, roas es fagen mill. SBo ift
beine Kraft? SBo ift beitt ©laube, bah alles, roas gefdjelje,

gum Seftett gefdjelje? SBo ift beine Demut, bie fidj fo oft
gefagt hat: SBarum follteft gerabe bu ohne Sdjmerg burd)
bas Sehen gehen dürfen?"

„SOtutter, bu roeiht ncd)t, roie alles in mir nadj ihr
drängt, unb roie id) meine Dänbe feffeln muh, bah fie nicht

nadj ihrem Kleibe greifen: Sleib Staljel, bleib."
„X)o<h, 3ohannes, roie follte id) es nid)t roiffen? 3d)

bin jung geroefen unb habe geliebt."
„Slber, SOtutter, bu Ijatteft SBaffen, für beine Siebe

31t ftreiten, ich habe feine."
„Siebe geht oorüber, Siebe roanbert. Sud) Saheis Siebe

roürbe, liebte fie dich jeht, roaribem, fort oon dir. llnb
bann?"

„3a, ja, SOtutter, idj roeih es, bas alles fage id) mir
felber. Slber nur einmal, nur ein einsiges SOîal fie in meinen

Sinnen halten • • •"

„Steh nein, Sohannes, ba lügft bu bir etroas oor.
Stiel fdjroerer wäre es nachher. Debe deine Siebe 3U ©ott.

SBillft bu es oerfudjen? Dingabe an den SBillen ©ottes,
Sind, oergih nidjt, bah bas alles ift. Das Sdjroerfte haft
bu iiberrounben, deine Dlinbljeit.. und nun..."

„Stein, nein, nein, SOtutter, es roar nidjt bas Sdjroerfte.
©s roar leidjt, f'inberleid)t, gegen bie Qual ber Siebe, bie

mich jeht erfüllt."
„Sich, mein armer 3ohannes, fo roifl ich neben bir

flehen. Dielleicht gelingt es uns beiden sufamtnen, bas Opfer
311 bringen."

3ol)annes fdjroieg. ©r mar fehr bläh. Stadj einer SBeile

ftridj er mit der Danb über bie Slofen, bie oor ihm ftanben.
©in fiiher Duft 30g über ihn hin- ©r lächelte. Sein ffie»

ficht glich dem eines SJtärtprers. Seine SOtutter fal) ihn
lange an.

„Dringe das Opfer, 3ohannes", flüfterte fie. „llnb
©ott roirb in beiner eigenen Druft rooljnen." Sie fehte

fidj in ben Stuhl, der bem oon 3ohannes gegenüberftanb.
Die Sonne fanf. Sidjrotile, geroitterfdjroere SBolfen bedrängten
fie. ©raue Dnnftïreife gogen oor ihr oorüber. SBlutrot
glän3ten bie genfterfdjeiben in ihrem Schein, ©nblicf) fanf
fie unb hinterlieh fahle Dämmerung.'

„Danf fei ©ott", dachte bie SOtutter, „bah fie morgen
ihre Sluferftehung feiert." _____ _

Sorgfam führte Stahe! 3ohannes ben SB eg entlang,
den fie fo oft gingen, unb ber gum SBaid führte, ©s roair

SOtittroodjnadjmittag, unb beim SOtittageffen hatte Sideline

gefagt: „Deute findet dein Sroiergang mit Derm Sit»

tinger ftatt. 3ch bitte bid), bid) fran3öftfd> mit ihm 3U unter»
halten, er fpridjt es roie Dcutfdj feit feiner Kindheit."

„SBenn es fidj fo gibt, Dante Sideline", fagte Staljel.

„3ohannes" —

,,©s ift mir unangenehm, bu roeiht es, bah bu biefen

fremden SOtann bei feinem Stamen nennft. 3dj mödjte bidj
bitten, ihn bei feinem gamilienniamen 3U nennen."

„Sief), Dante, wir find fo gute freunde, ©s roürbe

ihm roeh tun."
,,©r hat fid) daran gu geroöhnen", fagte Sideline.

„Stein, Dante, id) mödjte ihn weiter 3ohannes nennen."

„Du ïennft meinen SBunfdj und xoillft ihn nidjt um»

gehen roollen."
„Dod), Dante, bitte, beftehe nidjt darauf. 3d) fann

3of)annes das nidjt guleibe tun."

„SBie bu roillft, Staljel", fagte grau Detitpierre, unb

ihre Stugen oerbunfelten fidj. „Dann haft bn auf ben Opern»
abend morgen gu oergidjten. SBillft bu nidjt tun, roas id)

roiinfdje, fo tue ich auch nicht, roas bir greube macht."

„3dj roill auf bie Oper oeqidjten", fagte Stahel fo»

gleich, obgleich fie fid) fehr darauf gefreut hatte. Derftimmt
ah man weiter, unb oerftimmt ging man 00m Difd). Ottilie
hatte oon einer 3ur andern gebüdt, ein paar SOtal ben

SOlunb geöffnet, als ob fie etroas fagen roollte, bodj fdjroieg

fie. Sidelines 3orn tourbe aufs heftigfte erregt, roeutt Ottilie
Slaljels Dartei nahm. Sie oerlangte aber, bah die Der»

wandte fie unterftütje, jedesmal, wenn es galt, Staljel ins

llnredjt gu fehen. So fah fie bebend 3roifd)en ihrer Dodjter
und ihrer Drotgeberin. SOteift achtete nieder die eine nod)

bie andere befonbers auf ihr SOtienenfpiel, das ohnehin fidj
in durchaus befdjeibenen ©rengen hielt, denn auch unberouht

wagte fie nicht, fich gu geben roie fie roar.

196 DIL kLiêli

„Doch, Mutter. Ich habe es nötig, das; du nut mir
darüber redest. Ich kann's allein nicht durchleben."

„Ach, Johannes, ich habe es kommen sehen und mich

gefürchtet vor der Erkenntnis. Kannst du diese — deine

— diese Liebe nicht Gott darbringen?"
„Glaubst du, ich hätte es nicht versucht, Mutter? Aber

nie in meinem Leben habe ich so gefühlt, wie sehr ich ein
Mensch bin als gerade seht. Alles was ich tot und ver-
modert glaubte, tobt in meinem Herzen. Neid, Eifersucht

— auf wen, Mutter, auf wen habe ich das Recht eifersüchtig

zu sein? Auf den Staub, den ihr Fus; berührt, auf die

Blätter, die von den Bäumen über sie fallen, auf das

Buch, das sie liest, auf ihren Freund — ach, Mutter, es

ist eine Güte Gottes, dah ich von keinem weih, den sie liebt.
Wenn du mich sehen könntest so wie ich jetzt bin, gefangen
und gefesselt, die Seele ganz umwunden von Begehren und

Wünschen, ganz eingeengt, und nicht mehr der freie Mann,
der ich war. Manchmal meine ich ersticken zu müssen, als
stehe ich auf dem tiefsten Meeresgrund und alle die Wasser

bedrängten mich. Ja, Mutter, die Wasser der Trübsal sind

wuchtig und haben grohe Macht. Ich stehe unter ihrer Ee-

walt, kannst du mir nicht helfen?" Er lehnte seine Stirne
an seine Mutter, die, ohne sich zu rühren, neben ihm stand.

Ein unerhörter Schmerz fahte sie an. Als sei sie selbst es

und nicht ihr Sohn, der an dem ewigen Weh der Mensch-

heit trug. Sie streichelte sein Haar immer wieder.

„Johannes, versuche es dennoch, Gott deine Liebe dar-
zubringen. Sage dir nicht: Ich bin blind und muh auf
Liebe verzichten, ich soll nicht lieben dürfen. Sage dir:
Gott gab mir diese Liebe ins Herz, damit ich meine Mit-
menschen besser begreifen lerne, damit ich sie trösten kann,

wenn sie einstmals zu mir kommen und mir gleiches Leid
klagen. Er wollte, dah ich diesem Mädchen begegnen sollte,

damit ich mein Leben lang wisse, was Schönheit ist, du

hast mir gesagt, du fühlest Raheis Schönheit, als ob du sie

sähest — er gab mir das unendlich feine Gefühl, mit der

meine Seele andern begegnen kann. Und wollte Gott mir
nicht ihre Liebe geben, so wollte er, dah sie mir ihre Freund-
schaft schenke, gab mir ihr Mitgefühl, ihre Verehrung. So
muht du Gott verstehen, Lieber. Es ist nicht so leicht, du

bist ein Mann. Ich weih es, was es sagen will. Wo ist

deine Kraft? Wo ist dein Glaube, dah alles, was geschehe,

zum Besten geschehe? Wo ist deine Demut, die sich so oft
gesagt hat: Warum solltest gerade du ohne Schmerz durch

das Leben gehen dürfen?"
„Mutter, du weiht nicht, wie alles in mir nach ihr

drängt, und wie ich meine Hände fesseln muh. dah sie nicht

nach ihrem Kleide greifen: Bleib Rahel, bleib."
„Doch, Johannes, wie sollte ich es nicht wissen? Ich

bin jung gewesen und habe geliebt."
„Aber, Mutter, du hattest Waffen, für deine Liebe

zu streiten, ich habe keine."

„Liebe geht vorüber, Liebe wandert. Auch Rahels Liebe

würde, liebte sie dich jetzt, wandern, fort von dir. Und
dann?"

„Ja, ja. Mutter, ich weih es, das alles sage ich mir
selber. Aber nur einmal, nur ein einziges Mal sie in meinen

Armen halten--."
„Ach nein, Johannes, da lügst du dir etwas vor.

Viel schwerer wäre es nachher. Hebe deine Liebe zu Gott.

Willst du es versuchen? Hingabe an den Willen Gottes,
Kind, vergih nicht, dah das alles ist- Das Schwerste hast

du überwunden, deine Blindheit... und nun..."
„Nein, nein, nein, Mutter, es war nicht das Schwerste.

Es war leicht, kinderleicht, gegen die Qual der Liebe, die

mich jetzt erfüllt."
„Ach, mein armer Johannes, so will ich neben dir

stehen. Vielleicht gelingt es uns beiden zusammen, das Opfer
zu bringen."

Johannes schwieg. Er war sehr bläh. Nach einer Weile
strich er mit der Hand über die Rosen, die vor ihm standen.

Ein sllher Duft zog über ihn hin. Er lächelte. Sein Ee-
ficht glich dem eines Märtyrers. Seine Mutter sah ihn
lange an.

„Bringe das Opfer. Johannes", flüsterte sie. „Und
Gott wird in deiner eigenen Brust wohnen." Sie setzte

sich in den Stuhl, der dem von Johannes gegenüberstand.
Die Sonne sank. Schwüle, gewitterschwere Wolken bedrängten
sie. Graue Dunstkreise zogen vor ihr vorüber. Blutrot
glänzten die Fensterscheiben in ihrem Schein. Endlich sank

sie und hinterlieh fahle Dämmerung.

„Dank sei Gott", dachte die Mutter, „dah sie morgen
ihre Auferstehung feiert."

Sorgsam führte Rahel Johannes den Weg entlang,
den sie so oft gingen, und der zum Wald führte. Es war
Mittivochnachmittag, und beim Mittagessen hatte Adeline
gesagt: „Heute findet dein Spaziergang mit Herrn At-
tinger statt. Ich bitte dich, dich französisch mit ihm zu unter-
halten, er spricht es wie Deutsch seit seiner Kindheit."

„Wenn es sich so gibt, Tante Adeline", sagte Rahel.
„Johannes" ^

„Es ist mit unangenehm, du weiht es, das; du diesen

fremden Mann bei seinem Namen nennst. Ich möchte dich

bitten, ihn bei seinem Familienimmen zu nennen."

„Ach, Tante, wir sind so gute Freunde. Es würde

ihm weh tun."
„Er hat sich daran zu gewöhnen", sagte Adeline.

„Nein, Tante, ich möchte ihn weiter Johannes nennen."

„Du kennst meinen Wunsch und willst ihn nicht um-
gehen wollen."

„Doch, Tante, bitte, bestehe nicht darauf. Ich kann

Johannes das nicht zuleide tun."

„Wie du willst, Rahel", sagte Frau Petitpierre, und

ihre Augen verdunkelten sich. „Dann hast du auf den Opern-
abend morgen zu verzichten. Willst du nicht tun, was ich

wünsche, so tue ich auch nicht, was dir Freude macht."

„Ich will auf die Oper verzichten", sagte Rahel so-

gleich, obgleich sie sich sehr darauf gefreut hatte. Verstimmt
ah man weiter, und verstimmt ging man vom Tisch. Ottilie
hatte von einer zur andern geblickt, ein paar Mal den

Mund geöffnet, als ob sie etwas sagen wollte, doch schwieg

sie. Adelines Zorn wurde aufs heftigste erregt, wenn Ottilie
Rahels Partei nahm. Sie verlangte aber, das; die Ver-
wandte sie unterstütze, jedesmal, wenn es galt, Rahel ins

Unrecht zu setzen- So sah sie bebend zwischen ihrer Tochter
und ihrer Brotgeberin. Meist achtete weder die eine noch

die andere besonders auf ihr Mienenspiel, das ohnehin sich

in durchaus bescheidenen Grenzen hielt, denn auch unbewuszt

wagte sie nicht, sich zu geben wie sie war.
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91beline trug es 9îal>cl lange nad), bafe

fie nidjt fofort auf ihre Sitte, bte ben

Sefeljl tit fid; trug, eingegangen mar unb
liefe es an fdjarfcn Antworten unb Stich e=

leien nidjt fehlen. 3ung, wie 9?aljel tear,
flimmerte es fie wenig, befoitbers ba fie
fid) of)ne weiteres ini Sfîedjt glaubte, beim

fie falj nidjt bert leifeften ©runb, ihren
greunb nun plötjlidj als Snemben gu be*

Ijanbcln, unb einem Sefebl, ben fie nidjt
begriff, 31t gehorchen, lag nidjt in ihrem
ÎBefett.

3ur gewohnten Stunbe ftanb Soljamics

oor ber Diire, unb 9t ab ei liefe ifeit nidjt
warten.

fiangfant gingen bie beiben auf bem

breiten, roten Sklbweg, auf bem bie

fcljwargen Sdjneden nahenbeit 9tegen an*

fünbigten.
„Du bift fo fdjweigfam, 9îaljel", fagte

ber Slinbe.
,,©s ift fo fdjöit im ÜBatbe. 9Jtidj über--

fournit jebesmat ein ffiefüfjl, als fei idj

felbft gar nidjt ba, als fei idj aus mir
felbft entflohen unb habe mid) nur einer

grofeen Stille in mir gu beugen, ober in Peter

ntidj aufäunehmen, tuas um mid) ift unb

mich fromm ntadjt. Sßeifet bu, Johannes, es ift ein gang

heiliges ©efüljl." 3ohannes teilte es in bemfelben füugenblicf.
31udj ihn überfallt eine üosgelüftheit, bie ihn wie laue Sßellen

befänftigettb untbag unb fein 2ßeh müberte, trofebem er

au 9tiahels fçjanb ging unb iljre 9tähc atmete. Sic rebeten

fautn. toie unb ba geigte 9tal)el mit leudjtenben 9fugen auf
ein ©ibedjslein, bas tjufdjenb oor ilb e r r>a fd>el te, ober auf eine

filberne Slinbfdjleidje, bie fid) burd) bas 9Jtoos toanb.

Johannes freute fid) an iebem fiant, art iebent glüd*

Iicfjen SBort, bas 9îahel ihm gönnte, hörte mit Eingabe

auf bas weidje Schreiten neben fid) uttb hielt feilt S erg

feft in feinen £änben. Drofebem mufete er fid) in plöfelidj

aufwaltenbem (Sefübl ©ewalt antun, 9ialjels öanb nidjt

an feinen 9Jluiib gu reifecn unb ihr nidjt, mitten in ber £eim=

üdjfeit bes 2Balbes, gu $iifeen gu fallen. ,,9îur fein iln*
tedjt tun, nur fein Unrecht tun", fagte er beftähbig oor fidj

hin. ,,©ib adjt auf bid), gib ad)t." ©s war ein giialoolles

©eben, fo gwifdjett 0reube unb Drauer, gwifdjen" Serlangen

ünb ©ntfagen, gwifdjett öohciit unb 9lieberm. 9taljel ging

arglos neben ihm, forgfam alles umgeljenb, was ben Slinbeu
hdtte oerlefeen fönnen, ober gunt Stolpern bringen, oie
überfafj feine Saummurgel, bie über ben 2ßeg f'rodj, feinen

harten £julm, feine bornige Staube. Dafe ihr ifreunb nidjt

War wie fottft, merftc fie woljl, boefj fdjrieb fie es ber Drauer

3u, ben Ijerrlidjen UBalb unt fidj gu wiffen, ben öargbuft gu

atmen, bie Sögel gu hören, bie Stille iit fidj aufgunehmen,

aber alle bie Serrlidjfeit, bie ber üöalb barg, nidjt fefjen

3U fönnen.

„(Es ift fdjwer für bidj, Soljannes", fagte fie mit ihrer

flangoolten Stimme, „idj weife es wofjl-" Dunfles 9?ot

überflutete ihn, bemt er hatte beinahe mit ben gleidjen

SBorten in bemfelben SugeitblicE feines Sdjnierges gebadjt.

Paul Rubens: Der tote Ijeiland non Johannes und maria betrauert.

„3dj habe bir Sßalblieber mitgebracht", fuhr fie fort.
„Dann ift es, als fätjeft bu, was idj fche- Du fannft nidjt
mehr traurig fein, wenn bu fie fjörft." Sie holte ihr Sudj
aus ber Dafdje unb gog Sofjannes leife auf bas Stoos
herab. Unbefümmert warf fie fidj neben ihn unb las. Ohne
einen fiaut hörte ber Slinbe gu. Slöfelidj barg er fein ©e=

ficht in feinen tfjanben unb fdjludjgte, unb als 9Mjel angft*
ooll unb mitleibig feinen 91rm fafete unb felbft bie Sugen
ooll Dränen hatte, rief er: „9fein, 9îahel, nein, rühre midj
nicht an, idj fann's nidjt ertragen." 9fahel fuhr guriid. SSas

war bas? 3fer loerg flopfte heftig, unb fie fühlte, wie ihr
bas Slut unter bie toaare fti'eg unb wie ihr ©efidjt brannte.
3tt biefeut eingigett fiCugcrtblicI hatte fie erfannt, unter web
djem fieib 3oljanues litt, ©ine fonberbare Sdjeu ergriff
fie, eine 2lrt Srurdjt unb Sugft oor ihm, 9Jîitleib unb militer*
liehe Drauer gugleidj. Sber bas Sntlife ber fiiebe enthüllte
fid) ihr nicht-

fiange weinte ber Slinbe. Saljel hatte ihr Such in bie
Dafdje geftedt uttb wartete, ©nblidj fagte fie, leife mal)*
ttenb: „3oIjannes!"

„Sergeilj, 9îaljel", fagte er. „Du follft midj nie mehr
weinen fcljen." ©r ftanb auf. 9?aljel griff nadj feinem .fjanb*
gclenf unb führte ihn fo — er war an ihre warme Sanb
gewöhnt — nad) £aufe. Der SBalb raufdjte tröftenb, ber
See plätfdjerte ttingenb unb leife, bie Sappelblätter in ber
Sltee rafdjelten reigooll, unb 9îafjels giifee gingen neben
ihm, ©r hörte es nidjt. ©r wufete, bafe er hatte Ülbfdjieb
nehmen müffen oon ber harmlofen, liebeoollen, ftolgen unb
enthufiaftifdjen «einen Safeel, bie neben ihm ging, nidjt
mehr mit ihm. 2BolIte er fie behalten, mufete er mit ©ott
ringen, bafe er feine Seele ftille unb feine fiiebe wunfeh*
los machte.
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Adeline trug es Rahel lange nach, datz
sie nicht sofort auf ihre Bitte, die den

Befehl in sich trug, eingegangen war und
lieh es an scharfen Antworten und Stiche-
leien nicht fehlen. Jung, wie Rahel war,
kümmerte es sie wenig, besonders da sie

sich ohne weiteres im Recht glaubte, denn

sie sah nicht den leisesten Grund, ihren
Freund nun plötzlich als Fremden zu be-

handeln, und einem Befehl, den sie nicht

begriff, zu gehorchen, lag nicht in ihrem
Wesen.

Zur gewohnten Stunde stand Johannes

vor der Türe, und Rahel lieh ihn nicht

«arten.
Langsam gingen die beiden auf dem

breiten, roten Waldweg, auf dem die

schwarzen Schnecken nahenden Regen an-

kündigten.

„Du bist so schweigsam, Rahel", sagte

der Blinde.
„Es ist so schön im Walde. Mich über-

kommt jedesmal ein Gefühl, als sei ich

selbst gar nicht da, als sei ich aus mir

selbst entflohen und habe mich nur einer

grohen Stille in mir zu beugen, oder in nà
mich aufzunehmen, was um mich ist und

mich fromm macht. Weiht du, Johannes, es ist ein ganz
heiliges Gefühl." Johannes teilte es in demselben Augenblick.
Auch ihn überkam eine Losgelöstheit, die ihn wie laue Wellen
besänftigend umbag und sein Weh milderte, trotzdem er

an Rahels Hand ging und ihre Nähe atmete. Sie redeton

kaum. Hie und da zeigte Rahel nnt leuchtenden Augen auf
ein Eidechslein, das huschend vorttberraschelte, oder auf eine

silberne Blindschleiche, die sich durch das Moos wand.

Johannes freute sich an jedem Laut, an jedem glück-

lichen Wort, das Rahel ihm gönnte, hörte mit Hingabe

auf das weiche Schreiten neben sich und hielt sein Herz

fest in seinen Händen. Trotzdem muhte er sich in plötzlich

aufwallendem Gefühl Gewalt antun, Naheis Hand nicht

an seinen Mund zu reihen und ihr nicht, mitten in der Heim-

lichkeit des Waldes, zu Fühen zu fallen. „Nur kein Un-

recht tun, nur kein Unrecht tun", sagte er beständig vor sich

bin. „Gib acht auf dich, gib acht." Es war ein qualvolles

Gehen, so zwischen Freude und Trauer, zwischen Verlangen

ünd Entsagen, zwischen Hohem und Niederm. Rahel ging

arglos neben ihm, sorgsam alles umgehend, was den Blinden
batte verletzen können, oder zum Stolpern bringen. e?ie

übersah keine Baumwurzel, die über den Weg kroch, keinen

barten Halm, keine dornige Staude. Dah ihr Freund nicht

üwr wie sonst, merkte sie wohl, doch schrieb sie es der grauer
?u, den herrlichen Wald um sich zu wissen, den Harzduft zu

atme», die Vögel zu hören, die Stille in sich aufzunehmen,

aber alle die Herrlichkeit, die der Wald barg, nicht sehen

ZU können.

„Es ist schwer für dich, Johannes", sagte sie mit ihrer

klangvollen Stimme, „ich weih es wohl." Dunkles Not

überflutete ihn, denn er hatte beinahe mit den gleichen

Worten in demselben Augenblick seines Schmerzes gedacht.

rsu! kubens! ver tote r,e!!->nc> von Zohemnes uiili Msr!s betrsuett,

„Ich habe dir Waldlieder mitgebracht", fuhr sie fort.
„Dann ist es, als sähest du, was ich sehe. Du kannst nicht

mehr traurig sein, wenn du sie hörst." Sie holte ihr Buch
aus der Tasche und zog Johannes leise auf das Moos
herab. Unbekümmert warf sie sich neben ihn und las. Ohne
einen Laut hörte der Blinde zu. Plötzlich barg er sein Ge-
sicht in seinen Händen und schluchzte, und als Rahel angst-
voll und mitleidig seinen Arm fahte und selbst die Augen
voll Tränen hatte, rief er.- „Nein, Rahel, nein, rühre mich

nicht an, ich kann's nicht ertragen." Rahel fuhr zurück. Was
war das? Ihr Herz klopfte heftig, und sie fühlte, wie ihr
das Blut unter die Haare stieg und wie ihr Gesicht brannte.

In diesem einzigen Augenblick hatte sie erkannt, unter wel-
chem Leid Johannes litt. Eine sonderbare Scheu ergriff
sie, eine Art Furcht und Angst vor ihm, Mitleid und Mütter-
liche Trauer zugleich. Aber das Antlitz der Liebe enthüllte
sich ihr nicht.

Lange weinte der Blinde. Rahel hatte ihr Buch in die
Tasche gesteckt und wartete. Endlich sagte sie, leise inah-
nend.- „Johannes!"

„Verzeih, Rahel", sagte er. „Du sollst mich nie mehr
weinen sehen." Er stand auf. Rahel griff nach seinem Hand-
gelenk und führte ihn so — er war an ihre warme Hand
gewöhnt — nach Hause. Der Wald rauschte tröstend, der
See plätscherte klingend und leise, die Pappelblätter in der
Allee raschelten reizvoll, und Rahels Flitze gingen neben
ihm. Er hörte es nicht. Er wutzte, datz er hatte Abschied
nehmen müssen von der harmlosen, liebevollen, stolzen und
enthusiastischen kleinen Rahel, die neben ihm ging, nicht
mehr mit ihm. Wollte er sie behalten, mutzte er mit Gott
ringen, datz er seine Seele stille und seine Liebe wünsch-
los machte. -
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Die Codesangft Cbri[tl-6rotte Im Cal 3o(apbat am Oelberg.
Sie ift das einzige Heiligtum, das fid) noch Im urfprilngllcben Zuftancl be=
findet. Die packten Selsiuände und Celle des fteinlgen Bodens find obne
jeden TOörtelanmurf noch iule zu Zeiten Cbrlftl. Unfer Bild zeigt den Haupt"

altar der Codeseangftgrotte mit den kalflen Seifen unterhalb.

dis dabei toieberfaiit sur gcarofjnten Stunbe, Rang ein

Doit ber (Entfremdung in ifjrer Stimme mit.
„Das ift lieb, dabei", jagte ber ©littbe rubig, „baß

bu fo regelmäßig fommft unb micf) nie im Stiel) läffeft. 3d)
baute bir bafi'tr."

„ilnb audi id) bante 3b'tiett, liebes grräulein dabei".
Tagte 3obannes' ©lutter. „(Sans geroiß uiirb Sie ber liebe

©ott ld)on barum allein nie im Stieb (äffen." ©lit (eifern

©rftaunen unb erleichtert faß (Habel auf. Sie batte fid)

alfo getäufebt bamals im ©Salb. ©r batte um bes ©Salbes

luillen gemeint. Sie atmete auf.
,,dd), 3obannes, id) tomme ja fo gerne." ©s mar

ber alte, oertraute Don. 3obannes lächelte fdjmerglidj.

(tjortfetjung folgt.)
— " ^ - '

©roiges Ccben.
dus einer Ofterprebigt oon 23. ©f ift er.

©s gibt ein emiges ©eben! ruft ber duferftebungstag
©brifti in bie ©Seit hinaus, in bie ©lenfcbeitfeelen hinein. —
Unb menu Daufenbe jetjt ftürmifd) SBeroeife, ©eroeife, ©e»
roeife perlangen, fo läßt fid) D ft c r n 3 u n ä d) ft gar
nicht ein auf bief es b e t a u u te, f r u cb 110 f e Dis»
tutieren. unb (Disputieren ber ©1 e n f d> e n über
b ö cb ft e u it b I e tj t e (Dinge unb 5 r a g e n. ©ott i ft

—, mögen es bie ©tenfdjett glauben ober nicht. (Das eroige
©eben ift - mögen es bie ©lettfcbett glauben ober nid)t.

©briftus lebt mögen es bie ©lenfdjen glauben ober nicht.
Die Sonne ftrablt, ob bie ©tenfeben fie feben ober nicht-
Der ©lonte=dofa fte'bt ba in utajeftätifeber ©rad)t, aud)
menn ber 5uß feines einjigeit ©Sanberers ihn betritt. Die
©liffa Solemnis 001t ©eetbooen leud>tet als erbabenftes
Stunftroert, ob bie Reinen UJÎetifd)leitt fritifieren ober loben,
©ott fragt nidjt uns, ob er fein bürfe. ©briftus fragt nid)t
uns, ob er ber duferftanbene, ber ©ebenbige fein bürfe.
Das einige ©eben fragt ttidjt uns, ob mir mit ttnferer ©bilo»
fopbie es für feiettb ober nidjtfeienb erflären. 3m elf le, menu
bu rnillft, an allem, an ben fidjtbareit unb ben uttfidjtbaren
Dingen; groeifle baratt, ob dapoleon, ob ©utbcr, ob ©lato
je gelebt haben; groeifle, ob dem ©ort tatfäd)lid) eine Stabt
in dorbatnerifa fei. Dein 3meifel mirb bie 2Birflid)feit an
feinem ©unfte unb ©iinftlein umgeftalten. Das, rnas ift.
bas ift, ob bann alle bie Sdeufdjengebirne es glauben, es
geftatten, es bejahen ober nicht

So mage id), in biefer Ofterftunbe, uns alle 3 u tt ä d) ft
ohne menfdjfidje Semeife 311 beugen unter bie ©Sabrbeit:
©s gibt eitt eroiges ©eben; bit börft nicht auf, menn dein
duge im Dobe bricht. Diefe ©otfdjaft 0011t emigen ©eben

ift auffdjredenbc © er id) t stunbe für biejenigett, big bis
beute nur ihr rtieberes ©eben in Sünbe, ©enießen unb
Selbftfudjt pflegten. Diefe ©otfdjaft oottt emigen ©eben fei

Drofttunbc für alle, bie über ben Dob ihrer ßieben nid)t
binmegfemtnen fönnen. Diefe Sotfdjaft 00m emigen ©eben
fei 0 er be ißun gs 0 0 lies ©ehe nun is für bie, meldte
in ihrem bisherigen Dafein febott etroas empfangen unb er»

rungen haben ootn Sieg über bie flcifdjlidjen dieberungen,
oottt Seifte 3efu, 00m ^rieben ©ottes.

©lit biefer let3ten ©rfenntttis berühren mir nun bod)
bie © c m ei'sf r a g e für bas eroige ©eben. ©Saruni
gibt es fo oielc ©tenfdjett, bie gerade am ©rabe 3meifter
fittb, bie gerabe an beut ©unfte, ba bie ©Seltanfdjauutigen
fid) fdjeiben, gum Unglauben fid) entfdjiließen? 3d) meine,
ber tieffte ©runb bes 3meifels am emigen ©eben liegt
n i dj t in © e r ft a tt b e s b e b e n f e n, in niaturroiffen»
fd)aftlid)cn ©rmäguttgen. 3eber bat bie ©Seit»

anfebauung, beren er felber mert ift, bie feinem ©Sandel ent»

fpridjt. 3eber befißt bie Dbeoriett, bie ber ©raris feines
inneren ©ebens entflammen.

©itt greuitb bat mir erzählt: ©tir gebt es eigentiitn»
lid) mit meiner ©briftenboffnung, mit meinem ©roigteits»
glauben. 3n ben 3eiten, ba id) oon beut niebereit 3d) mid)
in bie Diefe 3iebett laffe unb in ben Dälern ber ©ottes»
ferne unb ber ©Ieicbgültigfeit babingebe, oerblaßt unb per»

fdiroitibet aud) oötlig meine ©briftenboffnung. So oft id)
p r a ï t i f cb am Skbtbaren hafte, bin id) and) t h e 0 r c t i f d).
im Denten unb ©tauben, oottt Sichtbaren unterjocht. Dann
aber, mentt mieber ein höherer ©eift in mir 311 roirfen be»

ginnt, mentt id) aus ber 3erfplitterung 31t mir felber unb 311

meinem ©ott tomme, menn ich auf Sieg unb auf ffiebörfatu,
auf oöllige Eingabe in ©ottes Rührung meinen ©Sillen richte,
bann — rounberbiar — tann id), muß id) an bie' Ofterbot»
febaft glauben, bann ift mir 3efus nicht mehr ber tote, oer»

gangene, fonbem ber lebenbige, gegenroärtige; ©ott nicht
mehr ber ferne, fonbern ber nahe; ich' fchatte bann meine
©litmenfdjen nicht mehr als pl)pfifd)e, fonbern als geiftige,
gottentftammte ©Sefen. 3a, fo oft unb fo lange emiges ©eben

in mir ift, ift mir bas emige ©ebett nach beut Dobe bie
felbftoerftänblidjfte aller ©Sabrbeiten. dber biefe ©eroißbeit
fdjroinbet in beut ©laße, als ich am intoenbigen ©lenfäjen
düdfehritte mache-

A *
A

©in fran3öfifd)er.Sdjriftfteller foil mit ben ©Sorten bent
Döbe entgegengegangen fein: „ich fterbe, ohne eigentlidj ge»
lebt gu haben." ©Sie, menn bu beute abberufen mürbeft.
miißteft bu oielleidjt Ragen, febreien: ,,dd), ich fterbe ohne
roirtlid), im tiefften Sinne bes ©Sortes gelebt 311 haben."
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vie vostessngst christi-öwtie Im Lsi Zosspkst ->m oeibecg,
Sie ist stas einige liestigtum, st-iz sich noch im ursprünglichen Zwstsnst be-
finstei, vie packten Zeiswânste unst liciie stez steinigen Kostens sinst obne
jesten Mörteisnwurf noch wie Ziu Leiten chrlsti. Unser kiist neigt sten tiaupt-

sst-ir ster Uostese-ingstgrotte mit sten icapien Zeisen untei-haib.

Als Rahel wiederkam zur gewohnten Stunde, klang ein

Ton der Entfremdung in ihrer Stimme mit,
„Das ist lieb, Rahel", sagte der Blinde ruhig, „dass

du so regelmäßig kommst und mich nie im Stich lässest. Ich
danke dir dafür,"

„Und auch ich danke Ihnen, liebes Fräulein Rahel",
sagte Johannes' Mutter. „Ganz gewiß wird Sie der liebe

Gott schon darum allein nie im Stich lassen," Mit leisem

Erstaunen und erleichtert sah Rahel auf, Sie hatte sich

also getäuscht damals im Wald. Er hatte um des Waldes
willen geweint. Sie atmete auf,

„Ach. Johannes, ich komme ja so gerne " Es war
der alte, vertraute Ton, Johannes lächelte schmerzlich.

(Fortsetzung folgt.)
»»» >, — > »»»- ^ ' ' »>»

Ewiges Leben.
Aus einer Osterpredigt von B, Pf ist er.

Es gibt ein ewiges Leben! ruft der Auferstehungstag
Christi in die Welt hinaus, in die Menschenseelen hinein, —
Und wenn Tausende jetzt stürmisch Beweise, Beweise, Be-
weise verlangen, so läßt sich Ostern zunächst gar
nicht ein auf dieses bekannte, fruchtlose Dis-
k u tie r e n u nd Disputieren der Menschen über
höchste und letzte Dinge und Fragen. Gott ist
—, mögen es die Menschen glauben oder nicht. Das ewige
Leben ist -, mögen es die Menschen glauben oder nicht-

Christus lebt mögen es die Menschen glauben oder nicht.
Die Sonne strahlt, ob die Menschen sie sehen oder nicht.
Der Monte-Rosa steht da in majestätischer Pracht, auch

wenn der Fuß keines einzigen Wanderers ihn betritt. Die
Missa Solemnis von Beethoven leuchtet als erhabenstes
Kunstwerk, ob die kleinen Mensch lein kritisieren oder loben,
Gott fragt nicht uns, ob er sein dürfe. Christus fragt nicht
uns, ob er der Auferstandene, der Lebendige sein dürfe.
Das ewige Leben fragt nicht uns, ob wir mit unserer Philo-
sophie es für seiend oder nichtseiend erklären- Zweifle, wenn
du willst, an allem, an den sichtbaren und den unsichtbaren
Dingen: zweifle daran, ob Napoleon, ob Luther, ob Plato
je gelebt haben: zweifle, ob New Pork tatsächlich eine Stadt
in Nordamerika sei. Dein Zweifel wird die Wirklichkeit an
keinem Punkte und Pünktlein umgestalten. Das, was ist,
das ist, ob dann alle die Menschengehirne es glauben, es

gestatten, es bejahen oder nicht.

So wage ich, in dieser Osterstunde, uns alle zunächst
ohne menschliche Beweise zu beugen unter die Wahrheit:
Es gibt ein ewiges Leben: du hörst nicht aus, wenn dein
Auge im Tode bricht. Diese Botschaft vom ewigen Leben
ist aufschreckende Eerichtskunde für diejenigen, die bis
heute nur ihr niederes Leben in Sünde, Genießen und
Selbstsucht pflegten. Diese Botschaft vom ewigen Leben sei

Trost künde für alle, die über den Tod ihrer Lieben nicht
hinwegkommen können. Diese Botschaft vom ewigen Leben
sei verheißungsvolles Geheimnis für die, welche
in ihrem bisherigen Dasein schon etwas empfangen und er-
rungen haben vom Sieg über die fleischlichen Niederungen,
vom Geiste Jesu, vom Frieden Gottes,

Mit dieser letzten Erkenntnis berühren wir nun doch
die Beweisfrage für das ewige Leben, Warum
gibt es so viele Menschen, die gerade am Grabe Zweifler
sind, die gerade an dem Punkte, da die Weltanschauungen
sich scheiden, zum Unglauben sich entschließen? Ich meine,
der tiefste Grund des Zweifels am ewigen Leben liegt
nicht in Verstandesbedenken, in natur wissen-
schaft lichen Erwägungen- Jeder hat die Welt-
anschauung, deren er selber wert ist, die seinem Wandel ent-
spricht. Jeder besitzt die Theorien, die der Praxis seines
inneren Lebens entstammen.

Ein Freund hat mir erzählt: Mir geht es eigentüm-
lich mit meiner Christenhoffnung, mit meinem Ewigkeits-
glauben. In den Zeiten, da ich von dem niederen Ich mich
in die Tiefe ziehen lasse und in den Tälern der Gottes-
ferne und der Gleichgültigkeit dahingehe, verblaßt und ver-
schwindet auch völlig meine Christenhoffnung, So oft ich

praktisch am Sichtbaren hafte, bin ich auch t h e o r e t i sch

ini Denken und Glauben, vom Sichtbaren unterjocht. Dann
aber, wenn wieder ein höherer Geist in mir zu wirken be-
ginnt, wenn ich aus der Zersplitterung zu mir selber und zu
meinem Gott komme, wenn ich auf Sieg und auf Gehörsam.
auf völlige Hingabe in Gottes Führung meinen Willen richte,
dann — wunderbar — kann ich, muß ich an die Osterbot-
schaft glauben, dann ist mir Jesus nicht mehr der tote, ver-
gangene, sondern der lebendige, gegenwärtige: Gott nicht
mehr der ferne, sondern der nahe: ich schaue dann meine
Mitmenschen nicht mehr als physische, sondern als geistige,
gottentstammte Wesen. Ja, so oft und so lange ewiges Leben
in mir ist, ist mir das ewige Leben nach dem Tode die
selbstverständlichste aller Wahrheiten, Aber diese Gewißheit
schwindet in dem Maße, als ich am inwendigen Menschen
Rückschritte mache.
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Ein französischer,Schriftsteller soll mit den Worten dem
Tode entgegengegangen sein: „ich sterbe, ohne eigentlich ge-
lebt zu Haben," Wie, wenn du heute abberufen würdest,
müßtest du vielleicht klagen, schreien: „Ach, ich sterbe ohne
wirklich, im tiefsten Sinne des Wortes gelebt zu haben."
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